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Art erleichtern. Bei der Billigkeit des Saatgutes in Vollmastjahren wird die Mehr-
ausgabe hierfür in der Regel durch die Ersparung von Ausgaben zum Schutze der

Eichen reichlich wieder eingebracht.

13. Die Haupttugend des Traubeneichenzüchters ist Geduld. Geduld bei dem
Beginn der Verjüngung, Geduld bei der Abräumung des Schutzbestands und Geduld
bei dem Kampfe gegen Frost, Wildverbiß und Überwachsung, namentlich aber auch

Geduld bei dem Warten auf die Wiedererholung trotz alledem erfrorener, verbissener

oder überwachsener Jungwüchse.

Finden diese Sätze, wie ich hoffe, in der Praxis Beachtung, so wird mancher
Forstwirt künftig mehr Freude an seinen Eichenverjüngungen erleben, als bisher, und
er wird bei Betrachtung derselben weniger oft ausrufen müssen: ^> Eichennotzucht!«

oder »Hinausgeworfenes Geld!« Stiel eichennotzucht hat man lange genug getrieben.

Es ist Zeit, daß das ein Ende nimmt.

Die großen Schneemassen unserer deutschen höheren Gebirge und

deren Wirkungen auf die verschiedenen Gehölzarten.

Von Fr. von Oheimb, Woislowitz.

Vor 50 Jahren noch wurden zur Winterszeit unsere höheren und höchsten

Gebirgsgegenden nur selten besucht und begangen. Nur Baudenbewohner, die alte

Hutungsrechte usw. besaßen, überwinterten der Viehhaltung und Heugewinnung
wegen in ihren massiven Gebäuden, die unter dem einen tiefen Dach Wohnung,
Stallung und Heuschuppen bargen und vor den fürchterlichen Unbilden von Schnee

und Stürmen sich an eine schützende Lehne oder Felsgruppe anschmiegten. Die

dicken Mauern, mehr aber noch die großen Schneemassen, durch die sich die Leute

Gänge und Wege bis zur nahen Stalltür ausbohren oder schaufeln mußten, hielten

warm, so daß an dem schwer heraufzuschaffendeu Brennmaterial gespart werden
konnte. — Dort hauste die Familie still und beschaulich, verkäste die täglich ge-

wonnene Milch und erzählte sich alte Überlieferungen, Nachbarsklatsch, und die langen

Abende wurden von den Frauen mit Spinnen, von den Männern mit Schnitzen von

Knieholzgegenständen verbracht; ein kärgliches Verdienst, das nur bei allergrößter

Einschränkung und Sparsamkeit vor Hunger schützte. — Grenzjäger, Postträger und
Waldwärter waren vielleicht alle Monate einmal Gäste, öfters aber Wilderer und
Schmuggler noch, die einige Zerstreuung und Abwechslung brachten. — So wenig-

stens war es in unseren örtlichen Grenzgebirgen, dem mährischen Gesenke, dem
Glatzer-, Riesen- und Isergebirge seit Jahrhunderten gewesen. Mancher Baudenwirt

war mit seinen kernigen Söhnen selbst Wilderer oder Schmuggler, bestenfalls aber

Hehler, denn er durfte es mit solchen Dunkelmännern, die doch mal auch einiges

Geld drauf gehen ließen, nicht verderben, mußte auch deren Rache fürchten, wie

dies Freiherr von Krane va seinem Buche »Reiter und Jäger« so anschaulich schildert. —
Und ähnlich mag es auf anderen Höhen und Kämmen der deutschen Gebirge

auch gewesen sein.

Wer vom Gebirge herunter kam, wußte von allerlei Abenteuern und gruseligen

Erlebnissen nicht genug zu erzählen und malte die Schrecknisse durch die weglosen

Schneewüsten unkontrollierbar in grellsten Farben, und so wanderte das Grauen
eines ca. 8 Monate währenden Winters oft noch lawinenartig sich vergrößernd zu

Tale in die Vorberge und ins Flachland und machte einen winterlichen Besuch zu

einem wenig verführerischen und ratsamen Riesenwagestück. — Dazu trat arger Aber-

glaube und Gespensterfurcht, entsetzliche Beschaffenheit der Wege und das Fehlen

aller einigermaßen guten Verpflegung und Unterkunft.
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Erst in den 60 er Jahren des vorigen Jahrhunderts trat eine Besserung, ein

Wandel darin ein und da hatten Gebirgsvereine, Post, Telegraph, Schneereisen, Hörner-

schlitten und zuletzt auch Ski und Sportschlitten, Literatur und Reklame geholfen.

— Längst hat sich gezeigt, wie herrlich es sich dort oben leben läßt, seitdem man

guter Unterkunft und Verpflegung gewiß, dem so sehr gesunden und nun auch ärzt-

lich viel empfohlenen Bergsport nach verschiedensten Richtungen hin Zeit und Geld

mit Freuden opfert. Welch munteres frisches Leben entfaltet sich nun überall dort

oben und was für reiche Genüsse bieten sich da dem Gast für Augen und Lungen^

für Muskeln und Sehnen! Überall Lachen und Lust, frische rosige Gesichter und

helle Farben in üppigen modernen Toiletten. — Auch Kodak, Wünsche, Anschütz

Goerz und andere Amateurphotokameras wandern nun zu 100 und 1000 in mehr

oder weniger sachkundigen und geschickten Händen hinauf und finden überreiche

Beute. Eine herrliche Probe solcher Ausbeute bringen beiliegende reizvolle Bilder,

die ich Herrn Dr. Kuhphahl aus Dresden verdanke und die von seltenem Geschick

und Geschmack aber auch hohem Wetterglück sprechen. Nicht immer lacht dort

oben die Sonne — wenn sie's aber tut, dann lacht auch alles alles mit und eine

kaum nur geahnte Farbenpracht umfliramert das erstaunte Auge.

Aber nicht nur von Sonnenschein und Farbengefunkel reden diese Bilder.

Um solche eisharte starre Gebilde von oft erstaunlichen Abmessungen aus

sonst ganz bescheidenen dürftigen Fichten, Felsen oder Telegraphenstangen zu

schaffen, mußte es auch stürmen und toben und krachen, der Schnee ballenweise

und 3— 4 m stark sich auflegen und dann von kalten Regenstürmen aufgeweht

jeden Gegenstand dicht einhüllen und sogar scharf einblasen.

Dazu gehörten dann lange finstre Tage und Nächte voll naßkalter Wolken die

ihre Feuchtigkeit in Rauhreif oder Anraum ansetzen konnten in oft wandbreiten, oft

aber Y2— Vi "" starken Kristallen und Zapfen, Wolken, die selbst bei Tage un-

durchdringliche Finsternis verbreiteten. Wehe dem Lebewesen, das bei solchen

Wettern nicht unter schützendem Dach, unter moosumsäumten Klippen, in Bauen

und Gängen zwischen dem Gestein in sicherer Obhut war. Verschneit, erstarrt, ver-

loren! — Wild und besonders das Hochwild ist in solchen Zeiten längst herunter-

gerückt in tiefere Waldbestände und Runsen und Täler, die noch Nahrung liefern

konnten, die ja oben längst tief tief verschneit war. — Wehe aber vor allem dem

Menschen! Selbst der Wegkundigste wird und muß jede Richtung verlieren, kein

Gestein, kein Baum, kein Gipfel, kein Grat ist sichtbar, um auch nur annähernd

als Leiter zu dienen, der Schnee so tief und weich, daß schon V^ Stunde Gehens

darin mehr Kraft erfordert als 20 fache Entfernungen in flacheren tieferen Lagen,

und die Ermüdung wird zur Erstarrung und diese zum Schlaf, aus dem kein Weg
zurückleitet ins Leben. — Der »weiße Tod« ist aber, so schön und versöhnlich er

auch als Bruder des Schlafes aussieht doch recht schwer erkauft und seine Vorläufer,

Frost und Eisnadelstiche, Luft- und Nahrungsmangel und alleräußerste Anstrengungen

sind zu wahren Schrecknissen gesteigert und können in ihrem gemeinsamen Ansturm

recht große Qualen bringen. — Solche Qualen sieht man ja auch den armen hoch-

stehenden Bäumen und Sträuchern noch fürs ganze Leben an, sie drücken un-

verkennbare Stempel alljährlich auf ihre Opfer. Früher, als solche Einzelständer,

solche Wetterbäume noch in stärkerem Bestände mit Ihresgleichen aufgewachsen

waren, boten sie sich gegenseitig Schutz vor all solchen Unbilden, ja sie milderten

deren verwüstende Kraft bedeutend und es schlief sich dann gut unter der zwar

schweren aber doch wärmenden Schneedecke. Aber einer nach dem andern der

Kameraden verließ das Lokal, ging mit dem Holzdieb — nein von Holzdieben

kann man da ganz oben nicht mal sprechen, denn solche haben's tiefer unten auch

ja viel bequemer — also mit dem Knecht aus der nächsten Baude, oder war ein

Opfer von inneren oder äußeren Feinden. Da wurde den Zurückgebliebenen der

Ausblick freier, sie kamen mehr zur Selbständigkeit, zur Geltung, aber aber wie teuer
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ist das alles ! Nun haben sie die ganze Schar von Feinden aller Art auf sich

allein gerichtet! Nun heißt's Kraft und Festigkeit beweisen und harte rauhe Rinde

ansetzen die Schutz gewährt für all die bereits verlorenen Zweige und Äste. Längst

ist auch die einst so üppig und strotzend herausschießende Spitze verloren gegangen

und alle noch vorhandenen Äste straff nach unten gebogen, um wenigstens den
Stamm und die Hauptwurzeln zu decken und möglichst viel des wärmenden,
schützenden Schnees zu bergen, zu halten. —

Ja das Knieholz, die dort oben so recht üppig, und felderweise gedeihende Pinus

montana Pumilio hat es besser, sie hat nur mit dem Schnee und dessen freilich oft un-

geheuren Lasten zu rechnen aus dem sie in ihrer federnden zähen Art immer leicht

wieder sich emporrichtet in Zweig und Spitzen, aber der Sturm macht ihr garnichts,

der Rauhreif bringt ihr nur noch mehr Feuchtigkeit und hüllt die äußerste durch

Nadeln geschützte Triebspitze noch sorgfältig in einen faustgroßen Eisklumpen, der

schon zu rechter Zeit wegtauen wird, bevor der Frühling kommt.

Ja solche Triebspitze ist auch noch dadurch so schön gesichert, als der dichte

Schnee Stamm und Wurzeln noch völlig erstarrt hält und schützend umgibt, die

Vegetation kann eben erst nach dessen Weggang eintreten und solange rührt sich

die Knospe in ihren festen Hüllen nicht, ist also herrlich sicher in all den sie

umgebenden Häuten. —

-

Noch sprach ich nur von Nadelholz dort oben, es kommt in jenen Höhen
auch kaum ein Laubholzgewächs fort. Nur ganz selten und erst in einem Gürtel

von 1350 m abwärts bis annähernd 1200 m Seehöhe hat sich eine Sorbus aucuparia

alpestris mit ihrem sauberen Fiederblatt, eine Betula pubescens, carpathica, eine Salix

silesiaca, eine Lonicera nigra schon in die Knieholzbestände mit eingemengt, un-

willkürlich und notgedrungen besonders an sumpfigen Stellen wohl auch mal die

Liegeform derselben annehmend, oder auch an vom Knieholz eng umschützten

Stellen mal i — 1^2 ™ aufstrebend, solange noch die Schnellkraft der Jugend

ein Wiederaufrichten erlaubte. — An wirklich sumpfigen den Stürmen nicht sehr

ausgesetzten Stellen hielt sich auch wohl mit langen Wurzeln, sich in den sauren

Humus krampfend oder in Steinritzen und Klüften anklammernd Salix aurita und

besonders Lapponum, Alnus glutinosa und vielleicht von Vögeln als Beere hingetragen

eine Sambucus racemosa, eine Rosa alpina, ja selbst Prunus Padus steht an der

Wiege der Elbe »den Eibrändern« vereinzelt in Windschutz und mit dem Gesicht

der Sonne zugekehrt ins wärmere Böhmen hinunterschauend. —
Noch bei 1350 m Seehöhe, ja an einigen Stellen von 1400 m am Kamm

des Riesengebirges halten sich Prunus petraea und Betula nana auf der Iserwiese

und letztere nimmt dort, wie auch auf den Seefeldern bei Reinerz die Liegeform

an. Ebenso steigt ausnahmsweise Salix caprea bis an die Mauern der Riesenbaude

1400 m hoch, also schon für hiesige Breiten recht hoch, aber eines solennen lustigen

und üppigen Lebens erfreut sich dieser Bergfex unter den Laubsträuchern nicht ge-

rade, denn aus den unzähligen Gästen die auch im Sommer achtlos an ihr vorüber-

gehen, wird sie sich nicht viel machen. —
Über Knieholz, Pinus montana Pumilio auf dem Riesengebirge und Pinus

mont. uncinata auf den Seefeldern bei Reinerz möchte ich noch einiges einflechten.

Allein auf der Böhmischen Seile des Riesengebirges nimmt es einen Flächen-

raum von ca. 4000 ha bei einer Seehöhe von 1 185— 13 10 m ein. An einzelnen Stellen

geht es sogar bis 1500 m heran. Ähnlich im Altvatergebirge, dem Iserkamm und
Erzgebirge 800—1100 m, hier wohl sogar etwas tiefer, während es im Schwarz- und
Böhmerwald vielleicht noch etwas höher hinaufgeht. — Wenn man es auch nicht unter

die forstlich nutzbaren Hölzer im eigentlichen Sinne zählt, so müßte man es doch

fast in die ersten Reihen der Nutzhölzer aus anderem Grunde rechnen. Es besitzt

weit vor allen anderen Gehölzen die Eigenschaft, frisch gefallenen Schnee zu halten

selbst den heftigsten Stürmen zum Trotz, also für die nötige Feuchtigkeit zu sorgen,
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die sonst als Schnee fortgeweht die höchsten Flächen und Kammlehnen trostlos dürr

werden ließe. — Es wirkt also ähnlich den Sphagnum und anderen Moormoosen

wie aufsaugende und wasserhaltende Schwämme und ist darum von allerwichtigster

Bedeutung. Dazu befestigt es den Boden und schützt ihn vor Abschwemmung.

Vielfach reicht es bis an die obersten Bestände von Fichten also bis 1200 und

1100 m hinab. Höher hinauf geht in unseren östlichen Gebirgen die Fichte nicht,

während Tanne kaum 1050 m, Kiefer 810 m, in einem Falle als Mischholz bei

Oberwiesental 1040 m, Lärche im Höchstfalle 10 18 m, Buche 950 m, Traubeneiche

840 m, Bergahorn 960 m, Spitzahorn 720 m, Esche 630, im Mischholze 800 m,

Ulmenarten 780 m, Schwarzerle 570, im Mischholz 810 m, Weißerle 830 m, Birke

480 m im Mischholz seltenstenfalls 1050 m erreicht. —
Mau zieht aus obigem Grunde das Knieholz darum sehr sorgsam in eigenen

Saatgärten und pflanzt es 4—5 jährig zu 4 und 5 auf 1,5— z qm aus. — Das Holz

ist sehr hart, läßt sich aber gut verarbeiten und polieren. —
An dieser Stelle sei mir vergönnt, mein großes Bedauern auszusprechen, daß

man nicht ebenso wie dem Knieholz auch den so herrlichen Alpenrosen, dem Rhodo-

dendron ferrugineum und hirsutum seine Aufmerksamkeit, seine Pflege zuwendet,

die doch in der Schweiz mit ersterem so oft vergesellschaftet, den gleichen großen

Nutzen erfüllen. Gerade die Rhododendren mit ihrem breiten winterharten Blatt

vermögen einmal tüchtig eingeschneit den Schnee bis weit in den Sommer hinein

zu halten und lohnen dann durch die ganz herrliche Blüte eines breiten rosen-

farbenen Gürtels über der Waldgrenze so wundervoll. Wie freudig sehen die Grau-

bündtener Täler hinauf an dem breiten leuchtenden Gürtel zwischen Waldgrenze

und Almwiese aus. Man sage mir nicht, daß dorl andere, günstigere Verhältnisse für

diese Wildrhododendron sind. Die Rhododendren kommen in fast allen Gesteinsarten

und Gebirgen fort, müßten also auch im Riesengebirge, dem herrlichen wasser- und

moorreichen Altvater wie im Schwarzwald am Hohlohkopf, auf den langen humusreichen

Iserwiesen munter wachsen, wenn sie nur erst dort eingebürgert und gehegt und

gepflegt würden und man Maßregeln träfe, daß sie nicht nur zum Hutschmuck

unverständiger Touristen dienen müßten, die sie wie Gentiana asclepiadea, Lycopodien.

Anemone alpina und Primula minima massenhaft ausrauften, ausrotteten, um —
sie nach 3 Stunden welk fortzuwerfen. Solchem Vandalismus zu steuern und an

vielen Stellen Anbauversuche mit so schönen Bergkindern zu machen, sollte allen

Revierbeamten von ihren Vorgesetzten recht ans Herz gelegt werden und in 20

Jahren wären unsere schönen Gebirge um einen sehr großen Reiz reicher.

Aber zurück zum Knieholz und deren unteren Grenze. Diese geht vielfach

in einen bis 100 m breiten vertikalen Gürtel von Gestrüpp über, bevor der wirkliche

Wald beginnt, der ganz droben noch immer — wenigsten in unseren östlichen Ge-

birgen — viele Stellen wirklichen Urwaldes enthält. — Dieser Gürtel besteht aus

oben schon aufgeführten Sträuchern, die ihr Dasein trotz aller Leiden und Lasten

die er ihnen aufdrückt, doch dem gewaltigen Schnee zu danken haben. Er mit

seinen hier wohl immer noch 3—4 m Stärke — ganz oben auf dem Kamm kann

er 5—6 m erreichen — stützt diese locker stehenden in der ersten Jugendzeit hinter

sicheren Steinen und Felsen heraufgewachsenen Sträucher durch viele Monate vor

allen Unbilden und Unwettern, die weiter unten liegenden Beständen oft viel ver-

derblicher werden. Freilich zeigen diese in ihrem fast horizontalen Wüchse zwischen

den Steinen oft stark den ihnen durch diese Schneelast aufgedrückten Stempel, aber

sie schlafen sicher und fest die ganze lange Zeit und erwachen erst im wirklich

warmen Sommer, der ihnen nun einen kargen Blattrieb erlaubt. Hier tritt die

Atmung und der Umsatz durch das Blatt mächtig zurück gegen die Arbeit der

unverhältnismäßig starken Wurzel, der wieder der dort so schön angesammelte leicht

lösliche Humus eine schnelle Aufnahme der Stoffe ermöglicht. Auch hier also ist

der starke Schnee ein Wohltäter und Erhalter des Lebens. — Ja wenn unsere



No. 19. Die großen Schneemassen unserer deutschen höheren Gebirge.
39

deutschen Gebirge über Winter nicht Schnee hätten, wie sähe es da wohl aus mit

der Vegetation? — Auf diese Frage antworten uns gar viele südlichere Gebirgszüge
kurz und traurig. — Wie sehen der Balkan, der Libanon, die niedrigeren See-

alpen an der Riviera, die spanischen Mittelgebirge so entsetzlich öde und kahl aus,

nicht allein oben auf den Scheiteln und Kämmen, nein auch an ihren Süd- und
zum großen Teil an ihren Westseiten. Der Schnee, gerade in seinen großen Massen,
die nicht gleich dem ersten wärmeren Sonnenstrahl, den ersten Südwinden weichen,

der Schnee ist der Erhalter und Schützer alles pflanzlichen Lebens auf jenen Hohen
das sonst dem Sturm, dem Froste unwiederbringlich verloren wäre.

Was schadet's da wohl, wenn mal in tieferen Lagen ganz junge Fichtenbestände

bei sehr starkem Schneefall niedergedrückt wurden und bei späterer Wieder-
aufrichtung im unteren Teil eine häßliche Krümmung behalten fürs ganze Leben,
besonders an steilen Lehnen und Hängen, an denen die Schneemassen leicht eine

Rutschbewegung, ähnlich langsam wie Gletscher machen, was verschlägt's wenn ganze
Schonungen auch mal den Wipfeltrieb brechen und dann der erste gesunde Quirl

einem oder zwei Trieben die fernere Leitung übergibt, der Stamm also verletzte

Linien oder gar Gabelungen zeigt! Freilich liegt darin eine Beeinträchtigung des

Nutzungswertes, aber eine verhältnismäßig geringe. — Der Forstmann hat längst

gelernt, schwereren Schneedruckschäden zu begegnen, indem er Zwischenpflanzungen

von Lärchen oder Birken systematisch einrichtete, deren winterkahle Äste ein tieferes

Versenken der sonst gleichmäßigen Schneedecke verursachen. Der Schnee allein

kann dann seltener alle ihn aufhaltenden Äste brechen. — Er wäre sogar bei dieser

Vorsichtsmaßregel vom Forstmann garnichts zu fürchten, wenn nicht zuweilen auch

hier wie in so vielen Fällen die finsteren Mächte ein Bündnis gegen das organische

Leben schmiedeten. Wie oft ruft der Schnee die Orkane vom Norden zu mächtigstem

Flockentanze herbei! Und wie noch viel wirkungsvoller gesellt sich demselben der

Südwind mit wärmerem Hauche als Verderber, wenn er Regen mit in diese Schnee-

mengen bringt und feuchte dichte Nebel

!

Dieser naßfallende und angeworfene Schnee hängt sich mit ganz anderer Wucht
an Äste und Spitzen an und wird stündlich schwerer und lastender noch durch den
nun erfolgenden Ansatz der eisartigen Wasserausscheidungen, die dann auTgefrieren.

Diesen Vorgang nennt der Forstmann Anraum, in kleineren Formen Rauhreif und
der ist sein allerschlimmster Winterfeind. Die gefrorenen Äste sind an sich schon

brüchiger, dann derart überlastet, daß sie oft schon glatt abbrechen am Stamm,
einem einfallenden Sturme aber noch viel weniger Widerstand entgegensetzen; nicht

eigentlich also ist hier der Schnee der Missetäter, sondern der ganze höllische Bund
der Naturgewalten mit vereinter Kraft. — Aber im Anblick solcher elementarer

Verheerungen liegt doch trotz allen Schadens etwas Großes, Gewaltiges und mancher
Bergwanderer kommt mit sehr anderen Anschauungen und Empfindungen heim ins

banale und dagegen doch oft recht glatte und seichte Kulturleben. Gerade das

Bild der Zerstörung prägt sich ihm scharf und unauslöschlich ein — auch hier

wieder ein kleiner und doch ideal nicht zu verachtender Nutzen der Schneemassen

unserer Gebirge.

Gegen die Unbilden der Witterung besonders Schneebruch und Anraum ist

am unempfindlichsten die Tanne Abies pectinata, die Eberesche, Bergahorn, dann
erst sind die Fichte Picea excelsa. Buche und Eiche zu nennen, während Birke,

Weiß- und Schwarzerle, Lärche und ganz besonders die Kiefer, Pinus silvestris am
wenigsten widerstandsfähig sind und am meisten leiden. — Bei der harzreichen

Fichte heilt mancher aus dem Stamm ausgerissene Ast durch sofortige Harz-

verklebung wieder aus und wird so ein Einfaulen solcher Wundstellen verhindert.

— Im Einzelstand und bis zum Alter von 30 Jahren ist der Baum bedeutend

widerstandsfähiger, es gibt aber auch ältere Bestände, denen man durch 5— 6 Stamm-
krümmungen ebensoviele Kriegsjahre mit Schneebruch und -druck nachrechnen kann.
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ohne daß sie nennenswerte Einbuße an Länge und Stärke erlitten. Die große Luft-

feuchtigkeit und leicht lösliche Humusschicht, durch die vielen Nadelstreujahre noch
verstärkt, die Feuchthaltung durch Moore oder Steinschichten sind eben doch so

günstige Faktoren zu gutem Leben, daß mancher Schaden dort oben ausheilt, während
ein meist geringerer in der trockeneren Ebene schon viel einschneidender wirkt. —

Welche Todesursachen sind wohl für die obersten Baumbestände am öftesten

anzurechnen? — Das ist eine Frage, die mich schon viele Jahre beschäftigte und
ich glaube, daß mir kaum widersprochen werden wird, wenn ich Schnee und Schnee-
lasten durchaus nicht immer und überall als solche ansehe. —

In der Tatra, im Gjömber, im Altvater fand ich oft große Flächen mit Fichten

und Kiefern besetzt, die bis in die drittletzten Jahrestriebe voller Flechten saßen.

Eine an der anderen gereiht ließen sie den armen Baum wie aussätzig erscheinen und
doch wieder gaben sie ihm ein eigenartig reizvolles Aussehen. Hier meist in

beckenartigen Moorwannen gewachsen, waren diese Bäume eng und dicht auf-

geschossen, noch üppiger aber waren die Flechten und Moore gediehen und hatten

sich zu Millionen und Milliarden vermehrt und schließlich ihre Wirte, auf denen sie

schmarotzten, bis zum Tode ausgesogen. Kam nun ein besonders heißer trockener

Sommer, so hörte der Wasservorrat im Moorsphagnum auf, dieses verdorrte und sog

und verdampfte im Sterben noch die letzte Feuchtigkeit und nun war das Ver-

dursten an den Fichten, die eigentlich noch einen jugendlichen Eindruck gemacht,

aber wahrscheinlich doch schon einige Menscheualter gesehen hatten. Also der

Sommer, die Sonne, die Schmarotzer waren die Ursachen ihres Todes und dies

mag wohl dort oben vielfach der Fall sein; denn Schneestürme, arge Schneestürme
sind solche Bergbewohner ja von erster Jugend her gewöhnt. —

Über die Schneemengen in den verschiedenen Höhenlagen wird mir von
einem hohen Forstbeamten hier in unseren östlichen Gebirgen folgende Skala

berichtet:

bei 400 m Seehöhe 0,25 m,

„ 500 „ .., 0,4—0,5— 0,75 m,

., 700 „ „ 0,5— 0,75—1 m,

,, 870 ,, „ I— 2 m,

„ iioo— 1300 m Seehöhe 2— 3 ra,

,, 1300— 1500 ,, „ 4— 6 m
direkt gefallener Schnee z. B. bei der W^iesenbaude auf dem Riesengebirge, die den
Winden nicht ausgesetzt ist. Zusammengeweht sollen Stellen von 8— g m vertikalen

Durchmessers nicht selten sein, besonders an den Teichrändern, den Schneegruben

und den Eibrändern und doch ist in deren Grunde noch munteres Strauch- zum
Teil sogar Baumleben vorhanden — man denke unter welcher Last dies durch

Monate sich fristet! Daß dort Prunus Padus, Rosa alpina, Prunus petraea im Winter

wenig Ähnlichkeit mit den gleichen Bäumen in Woislowitz zeigen, wird kaum
wunderbar erscheinen, sie sehen einem Cotoneaster horizontalis weit ähnlicher.

Alan kann hier wohl nicht einmal sagen: »An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen«,

diese Unglücklichen, diese weit vorgeschobenen Vorposten kommen wohl kaum noch
auf Hochzeitsgedanken und verzichten auf ein Blühen, das doch sonst jedes Lebe-
wesen als Naturrecht fordert. Hätten sie eine Sprache, so fluchten sie vielleicht der

Drossel, der Bergstelze oder Ammer, die ihr Samenkörnlein so hoch hinaufgetragen

hatten, nicht gerade zur Lebensfreude, zum Gewinn des Sprößlings. —
Sehen wir also die großen Schneemassen dankbar im höheren Gebirge an, sie

sind Wohltäter der ganzen Länder an deren Fuße — ohne sie sähe es recht traurig

aus um unsere Wasserverhältnisse.

Aus freundlichst mir zur Verfügung gestellten Notizen und Angaben lasse ich

nun noch nachstehende Auszüge folgen:
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I. Das Königl. Meteorologische Institut Berlin stellte mir über das

Eibstromgebiet und deren klimatischen Verhältnisse Tabellen und Bücher zur Ver-

fügung, aus denen folgendes hier interessieren dürfte:

»Unsere deutschen Gebirge liegen noch nicht in der rein kontinentalen Klima-

zone, doch neigt der östliche Teil der Gebirge schon stark hinein. Dementsprechend

ist die Niederschlagsmenge auch verschieden, soweit das Flachland besteht, während

die Gebirge hierin selbständiger dastehn und je weiter nach Osten doch etwas mehr

darin haben. —
Die Schneedeckendauer ist im Mittel:

bei 143 m Meereshöhe

„ 248
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»Man wird nicht fehlgehen, wenn man für das Hochgebirge eine tägliche

Niederschlagshöhe von 200 mm, für die Ebene eine von 100 mm annimmt, was

aber allerdings nur alle Menschenalter einmal vorkommen dürfte.«

»Am frühesten endet nach dem vieljährigen Mittel der Winter im nordwest-

deutschen Flachlande, wo auf dem großen Gebiet von der mittleren Elbe bis zur

Mündung der letzte Schneefall ziemlich gleichmäßig Mitte April eintritt; nahezu

gleichzeitig aber auch im Innern von Böhmen, selbst in deren hügeligen Gegenden.

In den nördlicheren Bergländern stellt er sich gewöhnlich erst Ende April und auf

den Höhen des Harzes, Thüringerwaldes und Erzgebirges Anfang oder Mitte

Mai ein. —
An der Küste beträgt die Dauer des Winters fast 150 Tage, an der unteren

und mittleren Elbe 150— 160 Tage, im Innern Böhmens 170 Tage. In den Vor-

bergen steigt die Winterzeit allerdings schon auf igo Tage an, während sie in

unsern mitteldeutschen Gebirgen über 200 Tage hinausgeht und schließlich auf der

Schneekoppe nicht viel unter 300 Tagen liegt.« —
Da heißt es für die spärlichen Holzarten große Eile aufbieten, um wenigstens

einige Triebe zu entwickeln. Nur das Knieholz, die Alpenrose hat schon genügend

vorgearbeitet und treibt munter aus dem für diese genügende Wärme entwickelnden

Schnee heraus seine Sprosse, und die auf dem Schnee so überaus heiß reflektierenden

Sonnenstrahlen entwickeln solche Treibhauswärme in den letzten Tagen und Wochen,

daß die Arbeit schon halb getan ist vor dem wirklichen Weggange des Schnees.

Während andere Holzarten sich nun erst besinnen, daß es nun wirklich Lenz werde,

ist bei obigen beiden Baumstväuchern der Trieb beendet und sie denken an Hoch-

zeit und Nachkommenschaft, zumal dann schon viele Insekten erwachten. —
II. Auszug aus den Mitteilungen des Kaiserl. Oberforstmeisters

Herrn Dr. Ä^a^Z-Colmar über die uns interessierenden Verhältnisse in den Vogesen:

»Die oberelsässischen Vogesen erreichen auf dem Großen Beleben mit 1424 m
ihren höchsten Punkt, einzelne Erhebungen über 1000 m sind häufig.

Schneemengen fallen direkt

bei 1000 m 1,00— 1,20 m
„ 1200 ., 1,50— 1,60 m

über 1200 „ 1,60— 2,00 m
also ihrer sftdlicheren Lage entsprechend wesentlich weniger, als in unserm Osten.

In Verwehungen 3— 5 m besonders bei Schneestürmen aus SW., W. u. NW.
Der Schnee bleibt

bei 800— 1000 m in der Regel bis Mitte April

„ 1000— 1200 „ „ „ „ „ Anfang Mai

„ 1200— 1400 „ zuweilen „ Mitte Mai.

Dementsprechend der Eintritt der Vegetation.

Bis 1000 m ist ziemlich gutwüchsiger festgeschlossener Tannenwald mit etwas

Buche, zwischen 1000— 1200 m nimmt Beimengung der Buche sichtlich zu und der

Wuchs der Tanne ab. Fichte gedeiht an und für sich besser, leidet jedoch im

Stangenholzalter mehr unter Schneedruck.

Bei 1200 m kommt die Waldgrenze, dann beginnt die sogenannte Chaumes,

eine Hochweide mit Buchen -Knüppel- und Zwergexemplaren durchstanden (fran-

zösisch: Pres-bois!).

Einzelne Buchen streben auch über 1200 m noch danach, aufrechte Stangen

von einigen Metern Höhe zu bilden, meist aus Stockausschlag, diese Stangen leiden

aber insofern fast alle Winter, als der Schnee sie zudeckt und die niedrigeren

niederdrückt, auch werden alle stark vom Weidevieh befressen, so daß nur die

mittelsten Stangen, an die es nicht herankann, oder die mittelsten Bäume einer

solchen Gruppe unberührt bleiben.
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Knieholz, das sehr gut wächst und bei 1200 m Seehöhe bis 3 m hoch wird,

kommt in fast allen Formen vor und erhebt sich, wenn auch vom Schnee nieder-

gedrückt, doch immer wieder gut, während Pinus Cembra, die Arve von Stürmen
leidet und nur da den Anbau lohnt, wo solche fehlen, hier ist also nicht der Schnee-
druck der Missetäter. — Ebenso widerstehen bis zu 1000 m Lonicera nigra,
Rhamnus Frangula, Corylus Avellana, Sambucus racemosa, Daphne Mezereum, Sorbus

aucuparia, S. Ana und S. torminalis, Rubus, Rosa alpina und R. tomentosa, Ame-
lanchier vulgaris, Acer Pseudoplatanus (dieser geht sogar bis 1200 m) den Schnee-

unbilden, während Viburnum nicht so hoch hinauf geht.

Die Schneelast ist dort sehr selten schuld am Absterben der Bäume, höchstens

sporadisch bei Tanne und Arve. Durch sie etwa beeinträchtigte Buchen, Fichten,

Bergahorne und Kniehölzer heilt die bei ziemlich raineralkräftigem Boden gesteigerte

Lebensenergie bei Eintritt der Vegetation sehr aus. Höchstens junge Fichtenkulturen

werden, wie schon gesagt, dadurch geschädigt, wohl auch vernichtet. — So erreichen

die Rotbuchen selbst bei 1200 m ein Alter von 100 Jahren und sogar ein solches

von 120— 150 Jahren kommt vor. Dies Buchenholz ist sehr hart und brennkräftig. <;

III, Höchst interessant ist also wie mit südlicherer und südwestlicherer

Lage selbst in solchen Höhen glücklichere Zustände und Lebensbedingungen für

unsere Holzarten herrschen, nirgends solch rauhes, grimmes Walten roher Kräfte

wie im Osten und Norden! Und doch auch hier noch Leben und Lebensenergie!

Dem Kaiserl. Forstmeister Herrn jReömaiin-Stva&huTg verdanke ich

über elsässische Verhältnisse in den Vogesen noch manche wertvolle Mitteilungen,

aus denen ich nur das noch aufführen will, was sich nicht mit bereits Gesagtem
deckt. —

>Die Schneehöhen im Gebirge mit Höhen von 900^1098 m waren oft so be-

deutend, daß jeder Verkehr unmöglich war. Zwei hochgelegene Forsthäuser : Melkerei

934 und Rotlach 950 m waren öfters wochenlang von jedem Verkehr abgeschnitten.

Nur wenn der Schnee oben gefroren war, konnte man dahin kommen. Bei einer

solchen Tour erinnere ich mich, daß wir, 2 Förster und ich, über die Wipfel der

5— 6 m hohen Fichten und Buchen hinweg gingen. Es war am SO.-Hange der

1098 m hohen ,Hochfelder' französ. Champ du Feu. Beim Abstieg brachen die

korpulenten Förster bis unter die Arme ein und wir brauchten mehrere Stunden um
uns durch die etwa 300 m lange Schlucht durchzuarbeiten, das war wohl 1875, wo
es noch keine Schneeschuhe gab.« So erzählt er.

Die Hochlagen der Vogesen sind größtenteils mit Buchen und einzelnen

Bergahornen bewachsen ; 1870 sah man nur ganz wenige junge Fichtenhorste, ebenso

kamen alte Fichten nur ganz vereinzelt vor. Die Weißtanne ist die einheimische

Holzart. Auf geschützten Lagen O. und SO, geht sie bis ca. 1090 m, die Buche
bis 1200 m hoch und selbst auf den höchsten Lagen ist bei Buche und Ahorn nur

seltener Schneebruch, dagegen häufig bei 40— 60jährigen und jüngeren Fichten. Da
können einzelne und ganze Gruppen derselben gebrochen werden, während die

Tanne weniger darunter leidet ihres langsameren, stufigeren und festeren Wuchses
wegen.

Es kommen verschiedene Faktoren, wie Alter, Schluß der Bestände, Art des

Schnees, Windstärke, Duft, Anraum, Temperatur usw. in Betracht. Am meisten

leiden, wie schon gesagt, dichte Bestände, weitständige Pflanzungen werden daher

von allen einsichtigen Forstmännern empfohlen. •

—

Auch die Art des Schnees ist sehr verschieden in seiner Wirkung: Mehliger,

feiner Schnee haftet nicht so in Astwerk und Nadeln, er fällt durch, belastet also

nicht. Nasser dagegen haftet sehr und gefriert bei sinkender Temperatur fest. Fällt

auf solchen dann frischer, so ist eine schwere Katastrophe unvermeidlich. Gleiches

wirkt auch rasch entstehender Duftanhang, Rauhreif, Anraum. »Den Duftbildungen



4.J. Theodor Schübe: 1910.

habe ich öfters meine Aufmerksamkeit zugewendet und gesehen, wie rasch diese

wachsen. In wenigen Stunden hängen die Bäume voll Duft — man sieht ihn förmlich

wachsen, dichter und größer werden, besonders bei Windstille und schwachem

Winde. Bei Sturm und Schneesturm ist Schneebruch selten.«

Als Wirkung des Schneebruchs — Gipfelbruchs — bildet die Eiche oft bei

gutem Boden und guten Wachstumsbedingungen einen aufstrebenden Seitenast aus,

ein Bajonett, ähnlich Ahorn, Linde, Esche. Unter den Nadelhölzern hat die Weiß-

tanne die meiste Fähigkeit, Schäden auszuheilen; nach 8— 10 Jahren merkt man
oft wenig mehr vom Gipfelbruch bei jüngeren Hölzern, ebenso verhalten sich aus-

ländische Tannenarten wie Abies nobilis glauca, coricolor usw. Bei Lärche, Kiefer

und Fichte ist dies Ausheiiungsvermögen viel geringer, der Schneebruchschaden dem-

nach weit größer.

IV. Zum Schlüsse noch einiges aus den geographischen Abhandlungen aus

den Reichslanden von Prof. Dr. G. Gerland:

Der Beleben, 1424 m, ist wohl derjenige Punkt, wo der Schnee sich am häufig-

sten einstellt. Nur der Juli ist im Durchschnitt der Jahre ohne Schneefall; im Sep-

tember wurden 7 Schneefalltage, im August 2 und im Juni noch ein solcher notiert.

Auf der Melkerei, 934 m, betrug die kürzeste schneefreie Zeit durchschnittlich

4 Monate. — Dort sind 157 schneefreie Tage im Durchschnitt gezählt, während

auf dem Beleben nur 1 14 waren.

Am Kamm der Südvogesen, sowie am Ostrand des Hochfeldes ist schon oft

3— 5 m Schneedecke beobachtet worden.

Trotz wiederholter Bitten wurden mir über Schwarz- und Böhmerwald keine

Mitteilungen zugesandt, ich glaube aber nicht fehl zu greifen, wenn ich deren Schnee-

und Gehölzverhältnisse als zwischen denen der oben beschriebenen weitest aus-

einander liegenden Gebirgen annehme; lokale Verschiedenheiten können ja wohl

kleine Abweichungen bringen, aber im Erfolge werden auch sie nicht sehr

schwanken. —
Sehr vielen Dank spreche ich aber folgenden Herren für ihre so freundliche

Unterstützung durch Nachrichten aus: Herrn Prof. Dr. Schübe, Breslau; Herrn Kgl.

Forstrat Cusig, Breslau; Herrn Forstmeister Richtsteig, Camenz; Herrn Oberförster

Klicke, Habelschwerdt; Herrn Kgl. Oberförster .4/;r^«^, Schmiedeberg ; Herrn Kaiserl.

Forstmeister Rebmann, Straßburg; Herrn Kaiserl. Oberforstmeister Dr. Kahl^ Colmar;

und dem Kgl. Meteorolog. Institut, Berlin.

Ohne deren Güte wäre ich weglos gewandert wie im Gebirge im tiefsten

Schnee manch irrender müder Steiger.

Stiefkinder der deutschen Dendrologie.

Von Professor Theodor Schübe, Breslau,

Nur zögernd habe ich mich dazu entschließen können, dem Verlangen des

verehrten Präsidenten der DDG. nach einem Beitrag für deren »Mitteilungen« nach-

zukommen. Die Aufsätze, die in ihnen enthalten, und die Abbildungen, mit denen

sie geschmückt sind, beziehen sich ja, soweit es sich nicht um monographische

Arbeiten handelt, ganz überwiegend auf exotische Holzgewächse, meist Zierhölzer;

meine dendrologischen oder richtiger nur dendroskopischen Studien dagegen galten,

obgleich ich ungewöhnlich schöne oder auffallend gewachsene Fremdhölzer — von

anderwärts vorgeschriebener konventioneller Schablone abweichend — gern mit be-
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